
Super: Blick blöd! Volk tobt!

Autor(en): Stamm, Peter / Senn, Martin

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Nebelspalter : das Humor- und Satire-Magazin

Band (Jahr): 121 (1995)

Heft 18

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-602911

PDF erstellt am: 02.06.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-602911


Dummheit blüht in der helvetischen Medienlandschaft

Wenn
es um Blödheit

geht, ist der Blick in

unserem Land die

erste Adresse. Kein

anderes Presseerzeugnis

verfolgt mit

der gleichen Hartnäckigkeit einen so

primitiven Kurs wie das dünne Blättchen

aus der Ringier-Küche. Aber

&vi,Mtck verliert an Boden. Wie

bichon im letzten Jahr hat er nach den

•neflSsten, beglaubigten Auflagezahlen

der AG für Werbemedienforschung

(WEMF) auch heuer wieder

gegen zehntausend Leser verloren.

| Allerdings greifen immer noch täg-

l lieh fast vierhunderttausend-Schweizer

und Schweizerinnen zur natio¬

nalen Verblödungspostille - und

trotz latenter Fremdenfeindlichkeit

des Blattes wohl auch der eine oder

andere Ausländer. Dummheit kennt

keine Grenzen.

Zehntausend Leser weniger können

den Blick nicht gefährden.

Immerhin reichen sie aus, die Rin-

gier-Leute zu aufwendigen

Werbekampagnen zu verleiten. Nachdem

wochenlang Plakate zu sehen waren,

auf denen pubertäre Onanisten ein

Loch in die «Unabhängige Schweizer

Tageszeitung» schnitten, um eine

Blondine besser beim Sich-Auszie-

hen beobachten zu können, hat der

Blick vor kurzem eine Kampagne für

seine erwachsenen Leser gestartet.

Im Riesenformat machen prominente

Sportler ihr Coming-out bezüglich

der Blick-Lektüre. Bisher angesehene

Körperkiinstler wie Tony Rominger,

Bernhard Russi und Günther

Netzer bekennen ohne Scham, dass

sie das Blatt der Blätter lesen. Dass

das Honorar nicht wie bei den Köp¬

fen, die Facts für seine Werbung

missbrauchte, an wohltätige
Organisationen geht, dürfte sich von selbst

verstehen. Unsere Sport-Huren,

sprich Spitzensportler, sind auf jedes

noch so bescheidene Almosen

angewiesen, mit dem sie ihre ansonsten

sinnlose Tätigkeit finanzieren können.

Zucker für die Affen.

Aber der Blick wird weiter leben,

wie das Milzbrandbakterium und die

Miss-Wahlen - Schmarotzer und

Wirt zugleich, Opfer und Täter in

einem. Welcher anständige Mensch

würde sich sonst herablassen, täglich

solche Primitivitäten auszustos-

sen? Wer unter uns schliesst nicht die

Toilettentüre, wenn er Scheisse

produziert? Die ß/fc/fe-Redaktion öffnet

sie hingegen weit und zeigt noch aufs

Häufchen. Und die Leser danken's.

Sei es der Bankmanager, der den

Blick heute nicht einmal mehr in der

NZZ verstecken muss, sei es der Ge-

werbler, der nicht mehr den Sportteil

als Kaufvorwand vorschieben

muss, sei es der Alternative, der den

Dünndruck in seiner Stammkneipe

zwischen WoZ und Spiegel findet.

Selbst die Hacker vom Nebelspalter
lesen den Blick und neiden ihren

Boulevard-Kollegen das riesige

Publikum, vor dem diese ihr Geschäft

verrichten dürfen. Blödheit ist keine

Schande mehr. Relativierung der

Werte heisst vor allem Nivellierung
nach unten. Postmodern ist, wer

Geist mit Ungeist verquickt, Schönes

mit Hässlichem mischt, statt seinen

Kopf anzustrengen, seine Drüsen

befriedigt und um zu zeigen, dass er

auch anders könnte, nebenbei die

Alten zitiert, die das Denken sowieso

besser verstanden haben.

Jedes Land, sagen die Stoiker, hat die

Presse, die es verdient. Nicht der

Blick, die Leser seien schuld. Aber

Facts haben wir auch bekommen,

ohne dass wir es verdient haben. Und

bevor Ringier mit Blick vor einund-

dreissig Jahren zum ersten Mal die

Spülung zog, waren wir schliesslich

auch nicht gescheiter. So leicht stehlen

sich die Mc/fe-Macher nicht aus

der Verantwortung. Jeder Mist, der

gebaut wird, macht den Misthaufen

grösser. Und jeder ist- frei nach dem

berühmten Versäuberer Robby Dog
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- für seinen Scheiss selbst

verantwortlich. Auch die höchsten

Verkaufszahlen entschuldigen nicht,

was die gelben Plakate Tag fiir Tag in

die Welt hinausposaunen: «Wir sind

dumm, und wir sind stolz darauf!»

Aber was macht den Blick so

unvergleichlich dumm? An Bernhard

Russi alleine kann es nicht hegen,

der gibt schliesslich auch dem

Schweizer Fernsehen die Ehre. Blöd

hat man früher ein Stück Stoff

genannt, das dünn wurde. Dünn ist der

Blick nicht nur vom Umfang her.

Dünn sind die Geschichten, für die

mit betrügerischen Fragen und aufs

unerträglichste verkürzten Schlagzeilen

geworben wird. Da werden

Hoffnungen auf Blut und Tränen

geweckt, die bestenfalls bei

Grosskatastrophen befriedigt werden können.

Aus einem toten Hund wird ein

«Opfer der Flammen», aus einem

Knaben mit einem verwundeten Arm

ein «aufgespiesstes Kind».

Im Dänischen heisst blöd weich,
auch im übertragenen Sinn als

«weich im Kopf» wie im Deutschen.

Weich ist der Blick, indem er sich

jeder Zeitströmung anpasst, ohne

dabei seine Identität als dümmstes

Presseerzeugnis des Landes zu

verlieren. Die Kommentare des politischen

Kirchenlichtes Jürg Zbinden

pendeln so geschickt zwischen dessen

eigenen, volksdümmlich-brau-

nen Ideen und banalsten Gemeinplätzen,

dass bei kaum einem Leser,

kaum einer Leserin, egal welcher

Couleur, der Verdacht aufkommt,
der Blick sei anderer Meinung als

er oder sie selbst. Weich ist der

Blick gegen seine Leser, hart höchstens

gegen seine Opfer. Aber dass

sich gelegentlich einer umbringt,
weil ein Boulevardblatt seinen Ruf

ruiniert und sein Leben zerstört hat,

nehmen die Leute der Blut-und-
Boden-Presse in Kauf - nicht bloss

die harten Kerle in Deutschland,
sondern auch die helvetischen
Biedermänner. Im Gegensatz zu Lesern

gibt es immer genug Opfer, immer

genug Leute, die lieber bekannte

Päderasten oder Perverse sind als

unbekannte Durchschnittsbürger.

Aber Blut alleine genügt nicht,
der Schweizer Geilheit zu befriedigen.

Jeden Tag saugt der Blick sich

neue Vorwände aus den Fingern,

um auch die helvetischen Unterleibe

angemessen in Ekstase zu

versetzen. Während die tägliche
Busen-Retusche «Augen-Blick»
ohne jeglichen Kontext auskommt,

regt die Sex-Besessenheit der

5/Vcß-Reporter ihre sonst eher

unterentwickelte Fantasie zu

Höchstleistungen an. Was Beate Uhse in

diskreter Verpackung in die

bürgerlichen Haushaltungen schickt,

prangt schamlos auf jeder Seite des

Schandblattes: Sex von hinten und

von vorn, im Lift und in der Luft.

Der Blick schafft es, so ziemlich

jedes Thema aus der Genital-Per-

spektive zu betrachten.

Und während der Hobby-Fantast

Erich von Däniken in seiner
Kolumne nach ausserirdischer Intelligenz

fahndet, drängt sich Leser und

Leserin die Frage auf, ob irgendwo

in der ß//cß-Redaktion irdische

Intelligenz zu finden ist. Aber Däni-

kens abgegriffene Blödheiten fügen

sich nahtlos in die

Schmierenberichterstattung des einzigen nationalen

Käseblattes. Seine Spekulationen

über steinzeitliche UFO-Lan-

dungen und indianische Astronauten

sind etwa genausoweit von der

Wirklichkeit entfernt wie die Leitartikel

des Blicks - und werden

genauso genossen von einem Publikum,

das nicht informiert, sondern

unterhalten werden will.
Kein Mensch braucht den Blick.

Aber solange es ihn gibt, wird er
gelesen werden. Solange Journalisten
sich bereitfinden, für Geld auf ihre
Berufsethik zu verzichten, werden

sie im Blick auch ihre Leser finden.

Es war nie schwierig, mit primitiven
Mitteln Menschen zu verführen.

Aber so wenig wie die Zahl der

betrogenen Anleger für den Kings-

Club spricht oder die Zahl der Nazis

für Hitler, so wenig spricht die Zahl

der Blick-Leser für dieses nicht nur
vollkommen überflüssige, sondern

darüber hinaus unvergleichlich
hässliche Produkt.
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